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      Ich bin in Carter verliebt, seit ich zehn Jahre alt bin. Es begann an dem Tag, als ich ihn in den Wohnwagen nebenan einziehen sah und sein Vater ihn anbrüllte, er solle schnell aus dem Auto steigen. Es war der Sommer 1999, es war heiß, und der Wohnwagenpark stank nach Müll und Rauch. Ich kauerte still auf der Veranda, beobachtete, wie er aus dem alten Lastwagen stieg, und das Erste, was ich in meiner Unschuld bemerkte, war, wie groß er war.

      Ich mochte groß.

      Ich mochte auch seine Haare. Sie waren dunkelblond und strubbelig und mussten dringend gekämmt werden. Er versuchte, mit den Fingern durch das Durcheinander zu fahren, während er sich mit einem ungewöhnlich langsamen Tempo auf den Wohnwagen zubewegte. Auf dem Weg zur Haustür war sein Gesicht niedergeschlagen, als wäre dies der letzte Ort, an dem er sein wollte. Ich bemerkte, wie sich seine Hände zu Fäusten ballten, je näher er seinem Vater kam.

      Als er drinnen verschwunden war, sah der Vater auf und begegnete zu meiner Überraschung meinem Blick. Ich spürte, wie sich meine Nackenhaare aufstellten. Er sah unheimlich aus und erinnerte mich an meinen Onkel, wenn er wütend war. Ich wäre am liebsten in meinen Wohnwagen gerannt, aber der gerade erwähnte Onkel hatte mich wegen geschäftlicher Angelegenheiten rausgeschmissen. Jedes Mal, wenn er Geschäfte machte, zwang er mich, stundenlang draußen auszuharren. Fremde kamen und gingen, allesamt Männer mit eigenartig hungrigen Augen. Wenn ich schließlich wieder hereinkommen durfte, sah ich Tante Cheryl immer zusammengerollt und mit Decken bedeckt in ihrem Bett liegen. Onkel Russell zählte dann gerade immer in dem kleinen Wohnzimmer mit einer brennenden Zigarette im Mund Geld. Das waren normalerweise meine Lieblingstage, weil er mich fragte, was ich essen wollte, und er mir das kaufte, worauf ich Lust hatte. Das war besser, als die anderen sechs Tage der Woche, an denen wir von Makkaroni und Käse oder Suimin-Nudeln lebten.

      Als Carters furchteinflößender Vater mich ansah, drehte ich mich von ihm weg und starrte mit den Knien vor der Brust auf den Wohnwagenpark hinaus. Augenblicke später hörte ich die Tür zuschlagen. Minuten später hörte ich Schreie aus dem Inneren des Wohnwagens, und ich neigte meinen Kopf in seine Richtung, um zu lauschen, aber ich konnte nichts verstehen.

      Ich war ein neugieriges Mädchen. Nur weil ich einsam war. Es gab viele Kinder hier, aber hauptsächlich Jungs, und Onkel Russell mochte mich nicht in der Nähe von Jungs haben. Ich verbrachte die meiste Zeit damit, auf der Veranda zu sitzen und ihnen beim Spielen zuzusehen. Normalerweise kickten sie mit einem Ball auf einem Stück Land zwischen den Wohnwagen neben einem heruntergekommenen Spielplatz, auf den keine Eltern ihre Kinder lassen würden. Es waren Jungen jeden Alters, und einige von ihnen sagten abfällige Worte zu mir, die ich damals noch nicht wirklich verstand. Als ich älter wurde, lernte ich natürlich, was sie bedeuteten.

      Als Carter schließlich aus dem Wohnwagen trat und sich der Menge anschloss, spannte sich mein Körper an, und ein Kribbeln lief durch meine Brust bis hinunter in die Magengrube. Er war groß, blond und schön. Ein fast zwölfjähriger Junge, der nicht ein einziges Mal seinen Kopf drehte, um mich anzuschauen. Ich beobachtete, wie er sich ganz natürlich unter die Kinder mischte und mühelos von ihnen akzeptiert wurde.

      Es war nicht seine unbekümmerte Art, die die Jungs dazu brachte, zu ihm aufzuschauen. Es war die Tatsache, dass Carter keine Angst hatte. Er hatte vor keinem Kind Angst, egal, wie groß es war, und das war an einem so rauen Ort wie dem, an dem wir lebten, wo die Erwachsenen, zu denen wir aufschauen sollten, in Wirklichkeit die Bösewichte in unserer Geschichte waren, völlig ungewöhnlich. Im Gegenzug wollten die Kinder ihn auf ihrer Seite haben und sahen zu ihm auf, als wäre er das Gold in einem Meer aus Müll.

      Für mich war er genau das: glänzend und strahlend, glatt, aber hart, und schöner als alles, was ich je gesehen hatte.

      Wie ich, verbrachte er die meiste Zeit im Freien. Selbst als es unter der sengenden Sonne viel zu heiß war, waren Carter und ich draußen. Fernab von Cheryls und Russells Streitereien würde ich von der Veranda fliehen und Carter folgen. Meistens hatte er sein Shirt um den Hals gehängt und prellte einen Basketball die Straße hinauf und hinunter. Und da war ich, zwanzig Schritte hinter ihm, versteckt hinter Bäumen und Autos, nur mit einem rosafarbenen Sommerkleid und ausgelatschten Sandalen bekleidet.

      Er prellte für gewöhnlich den Basketball aus dem Wohnwagenpark, ließ ihn hart auf den Asphalt knallen und überquerte dann die Straße, um ins Naturschutzgebiet zu gehen. Und jedes Mal lief ich hinter ihm her und bewegte mich dicht am Gebüsch entlang, bis er den Ball in die Hand nahm und an einem Bach stehen blieb. Dann zog er immer seine Schuhe aus, um im Schatten seine Füße im Wasser ausruhen zu lassen. Ich wünschte, ich hätte den Mut gehabt, ihn anzusprechen. Ich wollte mich neben ihn setzen und meine eigenen wunden Füße in dem erfrischenden Wasser baden. Stattdessen verscheuchte ich Mücken und bewegte mein verschwitztes, schmutziges blondes Haar ständig von einer Schulter zur anderen.

      Ich betrachtete ihn einfach nur und wartete ungeduldig darauf, dass er den Mund aufmachte und das tat, was er immer tat, wenn er dachte, dass er allein war.

      Singen.

      Er hatte eine sanfte, tiefe Stimme, die tief aus dem Inneren kam, und wenn man die Augen schloss und einfach nur zuhörte, wollte man weinen. Oft sang er das gleiche Lied und ich wünschte, ich wüsste, warum. Ich wollte verstehen, was es für ihn bedeutete.

      Led Zeppelins Thank You floss über seine Lippen und klang besser als vom eigentlichen Sänger.

      
        
        If the sun refused to shine, I would still be loving you

        When mountains crumble to the sea, there will still be you and me.

      

      

      Das Unbehagen, das ich empfand, war es wert. Wenn ich dafür Carter beobachten durfte, ertrug ich gerne die Mücken auf meinem sonnenverbrannten Fleisch. Ich ließ zu, dass sie mich zerstachen, bis ich von Kopf bis Fuß mit rosafarbenen, juckenden Wunden übersät war. Er faszinierte mich zu sehr, als dass mich das störte. Ich glaube, es war die Art und Weise, wie er seine Umgebung mit einem entrückten Gesichtsausdruck aufnahm, die mir manchmal das Herz zuschnürte. Ich sah so viel Gefühl, wenn er sang. Er verhielt sich hart. Er wollte, dass alle dachten, dass er niemanden brauchte, und das war zum größten Teil auch der Fall. Aber nachdem ich einen ganzen Sommer damit verbracht hatte, ihn zu beobachten und seiner gefühlvollen Stimme zu lauschen, wusste ich, was die meisten nicht wussten.

      Carter war gebrochen. Er war einsam und traurig. Er war ohne Mutter und ohne die Liebe eines Vaters, der ihm in manchen Nächten das Leben schwer machte, wenn er nicht gerade seinen Kummer im Alkohol ertränkte. Er war in vielerlei Hinsicht wie ich, und ich wollte ihm mit jeder Faser meines Seins die Hand reichen und ihm sagen, dass er nicht allein war. Dass ich wusste, wie es war, ohne Mutter zu sein, ohne einen Funken Liebe in einer vernachlässigten, armen Gegend allein gelassen zu werden. Hungrig und müde ins Bett zu gehen und sich nichts sehnlicher zu wünschen als acht Stunden Schlaf ohne bellende Hunde, lautstark streitende Paare und weinende Kinder.

      Aber ich sagte nichts. Zwei Jahre lang beobachtete ich ihn aus der Ferne, immer unsichtbar für ihn. Bis es eines Tages einfach passierte. Es war unerwartet und ich war nicht darauf vorbereitet gewesen, dass er auf diese Weise in mein Leben treten würde.

      Es brauchte einen fiesen, schlecht gelaunten kleinen Bastard, um ihn dazu zu bringen, mich anzuschauen und unsere Leben zu verbinden.
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      »Meine Mutter sagt, dass deine Tante eine Hure ist«, sagte Graeme und blieb vor mir stehen, während er sein lilafarbenes Eis aß.

      Ah ja, ein weiterer Tag voller Mobbing.

      Ich saß gedankenverloren auf der Bank, mit Blick auf den Basketballplatz, und lackierte mir die Nägel rosarot, während ich mir den dreizehnjährigen Carter ansah. Er sah an diesem Tag gut aus und trug ein übergroßes weißes Muskelshirt, das seine gebräunte Haut noch besser zur Geltung brachte. Er war gerade dabei, die Teams zu organisieren, als dieser kleine Bastard alles ruinieren musste. Ich ignorierte ihn jedoch und fuhr fort, meine Fußnägel zu lackieren.

      Graeme suchte immer Streit. Er hackte auf allen herum, solange sie kleiner und jünger waren als er selbst mit seinen dreizehn Jahren. Um es unverblümt zu sagen: Er war ein erbärmlicher Tyrann, wenn er damit durchkam. Und leider kam er oft damit durch.

      »Sie sagt, dass du auch eine Hure werden wirst«, fuhr er fort, »und dass dein Onkel nur darauf wartet, dass du ein wenig älter wirst. Du wirst eine Hure sein wie deine Tante. Hörst du mir zu, Leah? Eine Hure.«

      »Okay, Graeme«, antwortete ich einfach, ohne mich an seinen Worten zu stören.

      Es war nicht das erste Mal, dass jemand das zu mir sagte, und jetzt, wo ich zwölf Jahre alt war, wusste ich viel besser, was in dem Wohnwagen wirklich vor sich ging. Ich brauchte kein sadistisches kleines Arschloch, um es mir zu erklären.

      »Oh, dann ist das also in Ordnung für dich«, sagte er. »Ich habe drei Dollar in meiner Tasche. Willst du mich reiten, so wie deine Tante diese Männer reitet?«

      »Nein.«

      »Nein? Ich kann ein paar Jungs zusammentrommeln und noch mehr Geld beisteuern, wenn du ein gieriges kleines Miststück bist.«

      »Nein«, wiederholte ich abwesend.

      Ich musste ihn nicht ansehen, um zu wissen, dass er wahrscheinlich vor Wut lila wurde. Er wollte eine Reaktion von mir, und er schien nicht zu merken, dass ich wie betäubt war. Mit widerlichen Menschen aufzuwachsen war für mich die Norm. Graeme war zu unbedeutend für mich, um mich um ihn zu kümmern.

      Ich hörte seine Schritte, und bevor ich aufschauen konnte, schnappte er sich meinen Nagellack und warf ihn mit Wucht auf den Boden. Er ging nicht kaputt, so wie er es gewollt hatte. Er schlug mit einem dumpfen Geräusch auf der weichen Oberfläche auf, aber der Schaden war angerichtet. Die Flüssigkeit tropfte aus der Flasche und verfärbte das leuchtend grüne Gras. Ich starrte den Nagellack einen Moment lang an und dachte daran, dass Tante Cheryl ihn mir vor drei Wochen zu meinem zwölften Geburtstag geschenkt hatte und wie glücklich ich darüber gewesen war. Ich hatte ihn erst an diesem Morgen zum ersten Mal geöffnet, und jetzt stand er auf dem Kopf und entlud den letzten Tropfen Farbe, der eigentlich dazu dienen sollte, mich hübsch zu machen.

      »Huren tragen keinen Nagellack!«, schrie mich Graeme an.

      Ich spürte, wie das Blut in meine Ohren rauschte. Mein Herzschlag beschleunigte sich, und meine Haut glänzte vor Schweiß.

      »Huren sind nicht dazu da, schön auszusehen!«

      Meine Finger zuckten, als sich meine Augen auf das Rot konzentrierten.

      Überall rosarot.

      Rosarot, das auf mir sein sollte.

      »Huren wie du verdienen keine schönen Dinge …«

      Seine Worte verstummten, und ein hohes Quieken ertönte, als ich ihn zu Boden warf. In einem rasenden Wutanfall ballte ich meine Hände zu Fäusten und ließ sie auf ihn niederprasseln.

      Das kleine Monster wollte eine Reaktion?

      Ich würde ihm eine geben, die er nie vergessen würde!

      Er schlug fast sofort zurück, stieß mich von sich weg und sprang auf mich. Er schlug mir ins Gesicht und zog mich an den Haaren. Ich strampelte unter ihm, bedeckte mein Gesicht mit einem Arm und kratzte mit meiner freien Hand an seinem verschwitzten Hals. Es war mir egal, dass er mich verletzte, denn ich fühlte mich in einem Rausch und würde es ihm mit gleicher Intensität zurückzahlen.

      Es war wirklich ein übles Durcheinander. Graeme war ein schwacher kleiner Scheißer, und er hatte gerade seinen passenden Gegner gefunden. Keiner von uns beiden hatte die Oberhand, und ich war zu verwirrt, um zu verstehen, was passierte. Ich wusste nicht, ob wir schon seit Minuten oder nur Sekunden kämpften. Mein Gehirn hatte sich abgeschaltet und mein Körper die ganze Arbeit übernommen. Er handelte aus eigenem Antrieb und griff Graeme mit aller Kraft an, die ich noch hatte. Ich schwieg währenddessen. Außer ein paar Grunzlauten kam kein Wort aus meinem Mund. Ich war voller Adrenalin und Entschlossenheit. Wer hätte gedacht, dass ein kleines, dürres Ding wie ich es in sich hatte? Ich jedenfalls nicht. Ich wartete darauf, dass mein innerer Feigling ihn anflehen würde, aufzuhören, aber alles, woran ich denken konnte, war, dass mein armer Nagellack ausgelaufen war und ich wieder hässliche Zehennägel haben würde.

      Ich wollte keine hässlichen Zehennägel haben. Ich hatte zu wenig im Leben, als dass ich mich von dem einzigen Schönheitsprodukt trennen wollte, das ich je gehabt hatte. Ich konnte die Beschimpfungen ertragen – verdammt, Graeme hätte weggehen können, nachdem er diese Huren-Bomben auf mich geworfen hatte, und ich hätte es ertragen und er hätte seinen kleinen Sieg gehabt.

      Aber er war einen Schritt zu weit gegangen.

      Ich hörte Geräusche um uns herum, und dann ließ sein Druck auf mir plötzlich nach. Sobald ich merkte, dass ich ins Leere schlug, hörte ich sofort auf, und als ich meinen Arm von meinem Gesicht zog, sah ich, wie sich ein großer Körper nach unten beugte, nach Graeme griff und ihn von mir herunterzog. Ich sah blondes, zerzaustes Haar, ein weißes Muskelshirt und die gebräunte Haut eines Jungen, den ich noch Minuten zuvor fasziniert beobachtet hatte. Ich dachte beinahe, dass ich mir das alles nur einbildete. War Carter wirklich gekommen, um mich zu retten? Oder wollte ich so verzweifelt, dass er mein Retter war, dass ich alles nur halluzinierte?

      »Was fällt dir ein, ein Mädchen zu schlagen?«, knurrte eine Stimme.

      Ich hatte recht.

      Es war Carter.

      Ich war so überrascht, dass ich mich kaum bewegte, als ich sah, wie er Graeme in den Bauch trat. Graeme fiel auf die Seite und stöhnte: »Sie hat mich zuerst geschlagen!«

      »Und warum hat sie dich zuerst geschlagen, Arschloch?«

      Graeme antwortete nicht. Er drehte den Kopf und blickte mich einfach nur an. In seinen kleinen Augen stürmte es, als er mich ansah, als wäre das alles meine Schuld. Ich starrte zurück, zog eine Seite meines Mundes nach oben und forderte ihn wortlos auf, etwas zu tun. Ich fühlte mich unantastbar, jetzt, wo Carter zwischen uns stand und mich bewachte, als wäre ich eine Jungfrau in Not, die gerettet werden musste.

      Graeme hielt seinen Mund, auch als Carter ihn wieder schlug. Sobald die Kinder, die sich um uns versammelt hatten, anfingen, über ihn zu lachen, kam er schnell auf die Beine und rannte los, aber nicht ohne von Carter einen Tritt in den Hintern zu bekommen, der ihn zu Boden stürzen ließ. Nachdem er mit dem Gesicht gelandet war, wischte er sich das Blut von der gebrochenen Nase und verschwand wieder in der Wohnwagensiedlung, wo er sich wahrscheinlich ein paar Tage lang versteckt erholen würde.

      »Ja, lauf, du kleines Wiesel!«, brüllte Carter, und seine Freunde lachten und ahmten das Quieken eines wilden Wiesels nach.

      Als er sich zu mir umdrehte, und ein kleines Grinsen an seinen Mundwinkeln zu sehen war, spannte ich mich an und starrte ihn voller Ehrfurcht an. Mein Herz pochte in meiner Brust, aber das lag nicht mehr an dem Kampf. Zum ersten Mal seit, na ja, überhaupt blickte mich Carter Matheson an. Er blickte auch nicht durch mich hindurch. Seine Augen waren auf mein Gesicht gerichtet, bevor sie meinen Körper hinunterwanderten. Seine Augenbrauen schossen ein wenig in die Höhe, als er sah, was ich trug: kurze Shorts und ein Spaghettiträger-Top, das am Bauchnabel endete. Ich war nicht ganz allein schuld an meiner Freizügigkeit, denn Onkel Russell förderte sie, indem er nichts sagte. Außerdem zogen sich die Mädchen in meinem Alter hier in Scharen so an wie ich. Damals dachte ich mir nichts dabei.

      Mit angehaltenem Atem beobachtete ich, wie er ein paar Schritte auf mich zuging. Er verdeckte die Sonne mit seinem Körper und blickte auf mich herab. Ein paar Sekunden lang sah ich nur ihn und sonst nichts. Die Welt brach zusammen, als er seine Hand nach mir ausstreckte. Meine Augen richteten sich auf seine offene Hand und ich hätte sie ergriffen, wäre ich nicht vor Schreck in den Boden betoniert gewesen.

      »Komm, Leah, ich helfe dir«, sagte er mit der sanftesten Stimme, die man sich vorstellen konnte.

      Leah.

      Er kannte meinen Namen. Ich kann nicht sagen, was das in mir auslöste. Die ganze Zeit über hatte ich gedacht, ich sei ein unbekanntes Lebewesen im Hintergrund von Carters Leben. Aber nein.

      Er … er kannte meinen Namen.

      Ich schluckte und griff nach seiner Hand. Ich wartete darauf, dass der Funke zwischen uns übersprang, diese köstliche Verbindung, die man angeblich verspürte, wenn man jemanden traf, der einen mit seiner Schönheit umhaute. Ich hatte ihn noch nie gefühlt und ich erwartete ihn wie meinen nächsten Atemzug. Stattdessen spürte ich Wärme, als er mich auf die Beine zog. Seine Hand war rau, und ich hielt sie noch einen Moment länger fest und spürte, wie mich ein angenehmer Lustschauer durchlief, bevor ich sie losließ.

      Ich könnte immer noch jedes kleine Detail über diesen Moment erzählen. Ich verbrachte die Nächte danach damit, ihn immer wieder zu erleben. Ich kann sagen, wie sehr ich von seinen arktisch blauen Augen verschlungen wurde. Dass das Lächeln auf seinem Gesicht schwächer wurde, während er mich mit gleicher Intensität aufnahm. Oder wie wenig sich sein Brustkorb bewegte, so als ob auch er atemlos wäre. Ich kann sagen, dass wir zwar nicht diese Elektrizität spürten, als wir uns berührten, aber ich konnte etwas Ähnliches zwischen uns beiden spüren. Vielleicht bildete ich es mir nur ein, aber das glaubte ich nicht. Zumindest wollte ich gerne glauben, dass es auf Gegenseitigkeit beruhte.

      Das musste so sein.

      »Willst du mir nicht sagen, was das alles sollte?«, fragte er mich plötzlich.

      »Graeme ist ein Mobber«, antwortete ich ihm mit zittriger Stimme.

      Er schaute plötzlich mit gerunzelten Brauen zu Boden. Ich folgte seinem Blick. Er trat von etwas weg und fluchte, als er unter seinen Schuh schaute und die roten Schlieren sah. In diesem Moment sah ich den Nagellack und war entsetzt, dass die Farbe die Unterseite seines Schuhs ruiniert hatte. Ich bückte mich, um ihn aufzuheben, aber er tat dasselbe, und unsere Köpfe prallten zusammen. Ich stolperte zurück, als er meinen Arm ergriff und mich auffing. Er sah mich mit einem herzzerreißenden Grinsen an und murmelte: »Sorry, Baby. Lass mich ihn aufheben.«

      Baby.

      Sorry, Baby.

      Oh mein Gott. Ich würde gerne den ganzen Tag unsere Köpfe zusammenschlagen, wenn er mich dann wieder so nennen würde.

      Er schnappte sich meinen Nagellack und stand wieder auf. Inzwischen hatten sich die meisten Kinder um uns herum zerstreut, auch seine Freunde, die alle zu ihrem Spiel auf den Platz zurückgekehrt waren. Ich sah zu, wie er die Flasche betrachtete, bevor er auf meine nackten Füße hinunterblickte. Ich zuckte zusammen, als ich sah, wie meine Zehennägel aussahen, nachdem ich mich auf Graeme gestürzt hatte.

      Das Schlimmste daran? Ich hatte nicht einmal Nagellackentferner.

      »Er hat ihn auf den Boden geworfen«, murmelte ich und fühlte mich jetzt ein bisschen unwohl.

      »Hast du dich deshalb auf ihn gestürzt?«, fragte er.

      In diesem Moment wurde ich rot. Ich wusste nicht, dass er das gesehen hatte. Ich war so in meine Wut vertieft gewesen, dass ich die ganze Zeit nicht daran gedacht hatte, dass es vielleicht ein Publikum geben könnte. Aber ich könnte schwören, dass ich ihn spielen sehen hatte.

      »Ja«, sagte ich leise.

      Er lächelte wieder. »Schön. Ich bin es nicht gewohnt, dass Mädchen sich die Hände schmutzig machen.«

      Ich lächelte zurück. Ich könnte ein schmutziges Mädchen sein. Ich würde das schmutzigste Mädchen sein, wenn ich ihn damit beeindrucken könnte.

      »Sagst du mir, was er zu dir gesagt hat? Ich würde gerne zurückgehen und dem kleinen Arschloch noch ein paar Schläge verpassen.«

      Ich zuckte mit den Schultern. »Nichts, was noch einmal laut gesagt werden muss. Du brauchst nichts zu tun. Er hat bekommen, was er verdient hat.«

      Ich wollte ihm nichts von Graemes Beleidigungen gegenüber meiner Tante erzählen. Ich brauchte kein Mitleid. Ich musste ihn auch nicht darüber aufklären, wie schmutzig meine Familie war. Er könnte schnell weglaufen oder – schlimmer noch – mich auch eine Hure nennen. Im Nachhinein weiß ich, dass es dumm war, denn ich bin mir sicher, dass jeder wusste, was meine Tante in dem Wohnwagen tat. Aber ich war zwölf. Was ergab für mich in diesem Alter Sinn? Ich war nicht besonders klug. Ich hatte nur Augen für einen bestimmten Jungen, der mein einsames Aufwachsen erträglich machte.

      Carters Lippen schürzten sich für einen Moment, während er auf mich herabblickte. Ich konnte sehen, dass er etwas zu sagen hatte, es aber nicht aussprechen würde. Stattdessen nickte er und sagte: »Ich bringe dich nach Hause.«

      »Was ist mit deinem Spiel?«, fragte ich.

      Er schaute an mir vorbei auf den Platz. Nachdem er das Spiel ein paar Sekunden lang beobachtet hatte, antwortete er: »Sie kommen auch ohne mich zurecht.«

      Er warf die Flasche zurück auf den Boden und gab das Zeichen, zu gehen. Was konnte ich tun, außer ihm zu folgen? Ich hatte mich danach gesehnt, mit ihm allein zu sein. Jetzt, wo er mich bemerkt hatte, konnte ich es nicht vermasseln.

      Bitte, Leah, vermassel es nicht!

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Er brachte mich nach Hause, und obwohl wir den ganzen Weg über schwiegen, wuchsen die Schmetterlinge in meinem Bauch mit jedem Schritt. Er blieb dicht neben mir, näher als es ein Kumpel tun sollte. Während wir gingen, machte ich mehrmals den Mund auf, aber ich konnte einfach keine Worte herausbekommen.

      Als wir zu unseren Wohnwagen kamen, sah ich ein Auto davorstehen und wusste, dass mein Zuhause besetzt war. Ich würde wieder für wer weiß wie lange draußen warten müssen. Das störte mich aber nicht, denn dieser Teil meines Lebens war für mich normal. Ich wusste es wirklich nicht besser.

      Ich wandte mich an Carter und sagte schüchtern: »Danke, dass du mich zurückbegleitet hast.«

      Ich konnte ihm kaum länger als ein paar Sekunden in die Augen schauen. Es war schwindelerregend, in sie zu blicken, und wenn er mich anschaute, tat er das, als wäre ich das Einzige, worauf er sich konzentrierte. Die ständige Hitze in meinen Wangen wollte nicht verschwinden. Ich war komplett in ihn verknallt.

      »Kein Problem«, sagte er zu mir und lächelte wehmütig, während seine Augen über mein Gesicht tanzten.

      Das war der peinlichste Moment aller Zeiten. Würde er sich mit einem dieser Winken verabschieden, die bis später sagten, aber in Wirklichkeit nie wieder bedeuteten? Oder war das eine Gelegenheit für mich, ein Gespräch zu beginnen, um ihn hierzubehalten? Ich wusste es nicht. Mein Gott, war ich unerfahren. Ich war eine ziemliche Einzelgängerin mit null sozialen Fähigkeiten. Es war schwierig für mich in der Schule, da jeder von meiner Tante wusste. Gerüchte verbreiteten sich wie ein Lauffeuer, und ich wurde oft von den Pausenaktivitäten ausgeschlossen. Ich verbrachte die meiste Zeit damit, die gemeinen Beleidigungen der anderen zu ignorieren und zu lernen, mein Gesicht so teilnahmslos wie möglich zu halten. Deshalb war es nur eine Notlösung gewesen, Graeme anzugreifen. Ich konnte mich auf niemanden verlassen, außer auf mich selbst, um mich aus schlechten Situationen zu befreien.

      Ich hatte keine Freunde, außer Rome, einem introvertierten Jungen, der eines Tages das genaue Gegenteil sein würde. Rome war zurückhaltend wie ich und nicht beliebt genug, um mit den Leuten abzuhängen, zu denen Carter gehörte. Wir hatten uns im Kunstunterricht kennengelernt, als wir uns für ein Projekt aufteilen sollten, weil wir am Ende als Einzige übrig geblieben waren.

      Rome war außergewöhnlich praktisch veranlagt. Er konnte gut mit Instrumenten umgehen – er war während der gesamten Grundschulzeit Schlagzeuger in der Schulband –, und er konnte alles Mögliche zeichnen. Man konnte ihm einfach einen Bleistift geben – es musste auch kein guter Bleistift sein –, und dann konnte man zuschauen, wie das Feuerwerk explodierte.

      In den Pausen und beim Mittagessen suchten wir unsere Gesellschaft. Wir passten irgendwie ganz natürlich zusammen, zwei unerwünschte Seelen in einem Meer von verurteilenden Arschlöchern. Das machte mir überhaupt nichts aus. Rome war nämlich noch dazu ein überaus angenehmer Anblick. Sein dunkles Haar und seine grünen Augen würden eines Tages die Damenwelt erobern, aber bis dahin … waren wir Einzelgänger, aber zusammen.

      Also, ja, so sah mein Leben aus, das den Großteil meiner momentanen Erfahrungen geprägt hatte. Ich wehrte mich gegen Tyrannen, indem ich ein passives Weichei war und meine Zeit mit einem Kind verbrachte, das genauso sozial ausgegrenzt war wie ich.

      Es war kein Wunder, dass ich mich an diesen bösen Jungen klammerte. Carter war ein Typ, der nie in meine Richtung geblinzelt hätte, wenn er nicht gesehen hätte, wie ich einen Mobber wie eine verdammte Bulldogge zerfleischte. Er konnte jede haben, die er wollte. Verdammt, ich war gelegentlich dabei und erlebte es mit. In vielen Nächten hatte ich gesehen, wie er abends sein Zuhause verließ, und manchmal Mädchen davor auf ihn warteten. Manchmal war das nicht der Fall, aber er kam immer nach Mitternacht zurück und kletterte durch sein Schlafzimmerfenster, während ich durch die Ritze meiner armseligen Ausrede eines Vorhangs zusah.

      Er war draußen, um sich zu amüsieren, und ich saß in meinem Gefängnis, eingeschlossen in meinem Zimmer, und benahm mich wie eine Stalkerin à la Eine verhängnisvolle Affäre.

      »Also …«, begann ich und räusperte mich, während ich nach einem Gesprächsthema suchte. Ich wollte nicht, dass er ging.

      Oh Gott, bitte geh nie.

      »Ich werde am Bach sein«, sagte er plötzlich, und ein freches Lächeln umspielte seine Lippen. »Und da du mir immer wie eine Verrückte folgst, erwarte ich, dass du auch dort sein wirst.«

      Ich erstarrte, und meine Augen weiteten sich, während ich entsetzt zu ihm aufblickte. Was …

      Hatte er …

      Oh nein.

      Verdammt, nein.

      Er wusste, dass ich ihn beobachtete? Wie lange wusste er das schon?

      Mein Gott, Leah. Mein Gehirn arbeitete weiter. Du bist nicht so unauffällig, wie du denkst.

      »Das muss dir nicht peinlich sein«, sagte er lässig. »Ich habe immer gewusst, dass du da bist. Ich habe nur nichts gesagt, weil ich nicht wollte, dass du dich komisch fühlst.«

      »Ich fühle mich trotzdem komisch«, flüsterte ich und schlug nervös die Hände zusammen.

      Er lachte, bevor er diesen herzzerreißenden Blick auf mich richtete und erwiderte: »Aber es wäre noch seltsamer gewesen, wenn ich dich auf frischer Tat ertappt hätte, oder nicht? Ich habe dir dieses Trauma erspart. Ich bin auf jeden Fall bereit, einmal mein einziges Publikum vor Augen zu haben.«

      Ich spürte, wie mir ein angenehmer Schauer über den Rücken lief. Er entwaffnete mich. Ich wollte ihn so sehr und verstand nicht einmal, was das überhaupt bedeutete oder warum ich so fühlte.

      Er kam etwas näher an mich heran, beugte sich herunter und flüsterte: »Wir sehen uns in zehn Minuten, Leah.«

      »Ja«, murmelte ich leise, als er in Richtung seines Hauses ging und darin verschwand.

      Ich verschwendete keine Zeit. Ich eilte zum Bach, wobei eine Hälfte in mir an der Demütigung starb, beim Schnüffeln erwischt worden zu sein, und die andere Hälfte die Gottheit, an die ich damals glaubte, dafür pries, dass sie sich so normal verhielt.

      Vielleicht war er genau so verrückt wie ich.

      Vielleicht folgte er auch Leuten.

      Die Wahrheit war noch trauriger, als ich es ertragen konnte.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            KAPITEL DREI

          

        

      

    

    
      Ich musste nur wenige Minuten am Bach warten, in denen ich mich auf einen moosbewachsenen, umgestürzten Baum mit Blick auf das fließende Wasser setzte. Carter tauchte mit seiner Akustikgitarre auf und nahm neben mir Platz. Ich fühlte mich, als würde ich vor Glück durch die Lüfte schweben, weil ich ihm so nahe war.

      Das hier passierte wirklich, und ich fühlte mich, als würde ich träumen.

      Als ich ihn beobachtete, wie er seine Gitarre stimmte, fragte ich: »Woher weißt du es?«

      Seine Augenbrauen waren gerunzelt, als er verwirrt antwortete: »Ich wusste schon immer, dass du mir folgst.«

      Mein Mund öffnete sich vor Überraschung. »Warum hast du nichts gesagt?«

      Mit einem lässigen Achselzucken antwortete er schmunzelnd: »Es gab nichts zu sagen. Du bist harmlos wie eine Fliege, also kann ich nicht sagen, dass ich mich jemals bedroht gefühlt habe.«

      »Ich kann bedrohlich sein«, antwortete ich lahm, weil es mich beleidigte, wie egal es ihm war, dass ich ihm schon so lange folgte. Ich hätte mir eine nette Reaktion von ihm gewünscht.

      Ich meinte … hatte er noch andere Stalker?

      Ich schaute mich schnell um. Das sollte er besser nicht. Ich würde sie lebendig häuten. Ich war seine Stalkerin, verdammt nochmal. Ich hatte mir diesen Titel redlich verdient!

      »Vielleicht bist du jetzt eine Bedrohung für jemanden wie Graeme«, sagte er lachend und zwinkerte mir dabei zu.

      Ich wurde knallrot und konnte mein Grinsen nicht zurückhalten. Dieser Typ hatte mich vollkommen um den Finger gewickelt, und ich wusste, dass er das auch wusste.

      »Da bin ich mir nicht so sicher«, sagte ich. »Er schien sich gut zu wehren, und ich glaube, er hätte gewinnen können.«

      »Ja, er hat den Preis dafür gewonnen, der größte Feigling und das größte Arschloch im Wohnwagenpark zu sein. Vielleicht nenne ich ihn von jetzt an einfach Feigloch.«

      »Ich denke, der Name ist perfekt.«

      Er lächelte. »Weißt du, ich kann wirklich nicht glauben, dass du ihn so zugerichtet hast. Du kannst nicht so dumm sein zu glauben, dass er dabei war, zu gewinnen. Du hast Vipernblut in dir, Engel.«

      Engel.

      Es war das erste Mal, dass er mich so nannte, und es sollte nicht das letzte Mal gewesen sein.

      »Vielleicht habe ich mich doch damit geirrt, dass du eine harmlose Stalkerin bist«, fügte er hinzu.

      Ich lachte und schüttelte den Kopf. »Unmöglich. Ich mag deinen Gesang zu sehr, um dir wehtun zu wollen.«

      Das schien seine Stimmung sofort aufzuhellen. Er wurde munterer, wandte aber sein Gesicht von mir ab, als ob er nicht wollte, dass ich sah, wie gut er sich dadurch fühlte. Ich hatte gelernt, wie verschlossen Carter die meiste Zeit über war. Wenn es gefühlsduseliges Zeug gab, verschwand er.

      Das war ein ziemlicher Widerspruch zu dem Kerl, der sich am Rande der Gesellschaft bewegte, sich mit Jungs herumschlug und wie Casanova mit den Mädchen flirtete.

      Unser Gespräch endete hier. Er strich mit seinem Plektrum über die Saiten seiner Gitarre, als wäre es seine zweite Natur und begann, zu singen. Mein Körper entspannte sich sofort beim Klang seiner Stimme. Es war so seltsam, ihn aus dieser Nähe zu hören und mich nicht hinter einem Busch verstecken zu müssen, wo ich von Insekten zerfleischt wurde. Ich konnte nicht verhindern, dass sich ein Lächeln auf meinen Lippen bildete. Es blieb eine ganze Weile dort, während ich mich hin und her wiegte. Er sang wieder Thank You, und ich schloss die Augen und genoss jedes Wort, das ihm über die Lippen kam.

      »Wow«, flüsterte ich, als er fertig war.

      Als ich die Augen öffnete, sah ich, wie er mit einem fernen Blick auf den Bach starrte. Ich fragte mich, worüber er nachdachte. Was der Ausdruck in seinem Gesicht bedeutete.

      »Du bist ein toller Sänger, Carter«, sagte ich schließlich zu ihm. Vielleicht würde ein Kompliment das durchbrechen, was er gerade fühlte.

      Aber er zuckte mit den Schultern, als wäre das nicht wichtig.

      »Hat dein Vater dir das Spielen beigebracht?«

      Seine Schultern spannten sich an, aber der ferne Blick in seinem Gesicht blieb. »Nein«, murmelte er. »Das Einzige, was dieses Arschloch gut kann, ist sich zu betrinken und wegzutreten. Das war meine Mutter.«

      Seine Mutter? Ich hatte noch keine Frau in seinem Wohnwagen gesehen. Ich hatte auch noch nie darüber nachgedacht. Aber auch wenn er sich seine Gefühle ihr gegenüber nicht anmerken ließ, hatte ich ein trauriges Gefühl in meinem Herzen. Ich konnte die Melancholie spüren, die von ihm ausging. Das war so anders als die gute Laune, die er noch vor wenigen Augenblicken gehabt hatte.

      »Hat sie dir diese Lieder beigebracht?«, fragte ich behutsam, um sanft nachzubohren.

      Er nickte langsam. »Ja. Thank You war das letzte Lied, das sie für mich gesungen hat. Dann ist sie gestorben.«

      »Wie ist sie gestorben?«

      Er hielt einen Moment inne. »Sie war krank«, sagte er mit angespannter Stimme, und ich dachte damals, dass es daran lag, dass es für ihn schwierig war, darüber zu sprechen.

      »Hat sie so schön gesungen wie du?«

      Seine Augenbrauen zogen sich nachdenklich zusammen, und dann schluckte er einen Kloß im Hals herunter. »Sie hat gesungen wie ein Engel.«

      »Ich wünschte, ich hätte sie gehört.«

      Als er nicht antwortete, sagte ich ihm leise: »Meine Mutter ist auch gestorben. Ich war fünf.«

      Das überraschte ihn. Er sah mich mit großen, neugierigen Augen an. »Wie ist sie gestorben?«

      »Autounfall, wenige Minuten nachdem sie mich an der Schule abgesetzt hatte. Es war ein regnerischer Tag, und ihre Scheibenwischer funktionierten nicht. Sie hat eine rote Ampel übersehen und wurde von einem Lkw angefahren.«

      Ich hatte das alles einstudiert, nachdem mir jahrelang erzählt worden war, was passiert war, ich mich aber gar nicht mehr so genau daran erinnerte. Meine Erinnerungen waren verschwommen, und nur vage kleine Szenen waren in meinem Kopf geblieben, Stimmen, die mir leise erzählen, was aus ihr geworden war. Ich erinnerte mich vor allem daran, was ich gefühlt hatte. Ich weiß, dass ich traurig gewesen war. Ich hatte viel geweint, als ich immer wieder nach ihr gefragt hatte und die Leute mir immer wieder gesagt hatten, dass sie weg sei. Aber wohin war sie gegangen? Ich hatte das nicht verstanden. Aber mein Leben war nach ihrem Tod so ein Chaos gewesen, dass ich, glaube ich, nie innegehalten hatte, um zu begreifen, was wirklich passiert war. Ich war schnell in die Obhut von Onkel Russell gegeben worden, was der Anfang vom Ende gewesen war.

      »Das tut mir leid«, sagte Carter sanft.

      Ohne nachzudenken, legte ich eine Hand auf seinen warmen Arm und tröstete ihn mit einer sanften Geste. Es passierte von selbst. Ich hatte noch nie ein anderes Kind angefasst, aber das hier fühlte sich richtig an.

      »Das mit deiner Mutter tut mir auch leid«, antwortete ich.

      Er schaute auf meine Hand hinunter und, seine Lippen spitzten sich leicht.

      Eine Zeit lang herrschte nur Schweigen, was überhaupt nicht unangenehm war. Ich war überrascht davon, wie wohl ich mich fühlte. Ich hatte gedacht, bald die Nerven zu verlieren, aber ich war zu sehr in Carter vertieft, um jetzt darüber nachzudenken. Etwas sagte mir, dass er mich hierhaben wollte. Er wollte, dass ich ihm aus nächster Nähe zuhörte, weil er bereit war, jemandem diese Seite von sich zu zeigen.

      »Sing noch ein Lied«, flüsterte ich ihm zu und deutete auf seine Gitarre. »Ich will dich wieder singen hören.«

      »Für wie lange?«, fragte er und konzentrierte sich wieder auf sein Instrument.

      »So lange du willst.«

      Wenn es wirklich nach mir ginge, hätte ich für immer gesagt.
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      Danach brachte er mich wieder nach Hause. Der Rückweg verlief genau wie das letzte Mal schweigend, aber dieses Mal waren wir beide in unsere eigenen Gedanken versunken. Als wir an meinem Wohnwagen ankamen, winkte ich ihm zum Abschied zu, als wir uns trennten. Ich setzte mich auf die Veranda und konnte nicht widerstehen, ihn zu beobachten. Er schaute mich mehrmals an, bevor er in seinem Wohnwagen verschwand und ein Durcheinander von Teenagerhormonen zurückließ – na ja, fast. Ich grübelte über die Ereignisse nach, summte irgendwelche Melodien, die mir in den Sinn kamen, und lächelte dabei wie eine Idiotin vor mich hin.

      Ich hörte nur noch den gefühlvollen Klang seiner Stimme in meinem Kopf, von dem ich Gänsehaut bekam.

      Man musste ihn nicht ansehen, um seine Stimme zu mögen. Das hatte nichts mit Anziehungskraft zu tun. Für einen Dreizehnjährigen war er wirklich ungewöhnlich begabt.

      Und vergiss das nicht, Leah, wiederholten meine Gedanken immer wieder. Er ist dreizehn, beliebt und verdammt gutaussehend. Du bist zwölf, wirst von allen gehasst und bist verdammt unbeholfen. Du hast keine Chance.

      Was für ein bittersüßes Durcheinander das Leben war, voller Grenzen und nie endender Enttäuschungen. Die offensichtliche Wahrheit schlug mir ins Gesicht. Carter würde mich nie wollen, und doch war ich Mohamed Ali, der die Schultern rundete, die Fäuste zum Kampf erhob und sich mental gegen jeden Schlag wappnete, den die Realität bereithielt.

      Ich dachte über seine Mutter nach – und was sie ihm bedeutete. Ich hatte allein wegen des traurigen Blicks in seinen Augen Angst, ihn nach ihr zu fragen. War sie etwa zu der Zeit gestorben, als er neben mich gezogen war? Der Gedanke, dass er seine Traurigkeit in sich aufstaute, brachte mich um. Wenn ich nur nah genug an ihn herankäme, damit er mich hineinließ …

      Wenig später öffnete sich die Haustür hinter mir, und ein breiter Mann stürmte heraus, zog den Reißverschluss seiner Hose hoch und fuhr sich mit beiden Händen über sein langes, schwarzes Haar. Ich schaute weg und richtete meine Augen fest auf den Boden, als der Fremde an mir vorbeiging und langsamer wurde, um zu mir herunterzusehen.

      »Sie ist tabu«, sagte Onkel Russell plötzlich von hinten. »Erst zwölf.«

      Ich spürte noch immer den schweren Blick des Mannes auf mir, während er sich zurückzog. Ich hörte das Klirren von Schlüsseln, und als er in sicherer Entfernung war, sah ich zu ihm auf und beobachtete, wie er seine Autotür aufschloss. Nur ein weiterer schäbig aussehender Mann. Nichts Neues.

      Kurz bevor er einstieg, drehte sich sein Gesicht noch einmal in meine Richtung. Es war nur eine kurze Sekunde, aber ich fühlte mich unwohl dabei. Dann verschwand er in seinem Auto und fuhr davon.

      Ich atmete erleichtert auf.

      Ich hatte genug von der Aufmerksamkeit, die mir die Männer schenkten, wenn sie kamen und gingen. Manchmal waren es Stammgäste, aber das war mir lieber als Fremde wie der, der gerade gegangen war. Wenigstens wusste ich bei den Stammgästen, dass sie sich an Onkel Russells Verbot halten würden.

      Fremde hingegen waren völlig unberechenbar.

      »Worauf haben wir heute Abend Lust, Schatz?«, fragte Onkel Russell, als er herauskam und sich neben mich setzte.

      Er war ein großer Mann, aber nicht auf eine muskulöse Art und Weise. Einfach groß und fleischig, was vor allem an den Genen lag. Ich schaute auf seinen Bauch und hoffte, dass ich nicht so werden würde wie er. Er war der Bruder meiner Mutter, und wenn man Russell genau ansah, konnte man die Ähnlichkeiten zwischen uns erkennen. Wie das helle Haar und die haselnussbraunen Augen oder die dünnen roten Lippen in dem herzförmigen Gesicht. Abgesehen davon waren wir uns weder körperlich noch geistig ähnlich.

      »Fish and Chips«, schlug ich achselzuckend vor. Ich war gar nicht so hungrig. Mein Magen war immer noch voller Schmetterlinge, nachdem ich Carter so nahe gewesen war.

      Onkel Russell lächelte mich freundlich und nett an, aber ich wusste, dass ich ihm nicht trauen konnte. Ich hatte gesehen, wie er Menschen behandelte. Er war ein harter Mann, sogar für Tante Cheryl.

      Manchmal machte er mir Angst, wenn sie sich stritten. Er wurde nicht körperlich gewalttätig, aber ich lernte schnell, dass seelische Misshandlung gleichbedeutend war mit Worten mit spitzen Dolchen am Ende.

      Mich hatte er zum Glück nie schlecht behandelt. Jetzt weiß ich, dass
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